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Amtliches. 


Berlin, 8. Sept. Der General⸗Poſtkaſſenbuchhalter Mark in 
Berlin iſt un Geheimen expedirenden Sekretär und Kalkulator 
im Reichs⸗Poſtamt ernannt worden. 

Der König bat infolge der von der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung zu Paderborn getroffenen u den bisherigen Stadt⸗ 
Sekretär Müller zu Aachen als beſoldeten Beigeordneten der 
Stadt Paderborn für die geſetzliche Amtsdauer von zwölf Jahren 


tätigt. 

f Der Forſtaſſeſſor Quandt iſt zum Oberförſter ernannt und 
demſelben die durch den Tod des Oberförſters Jaeger erledigte 
Oberförſterſtelle zu Naſſau im Regierungsbezirk Wiesbaden über⸗ 
tragen worden. 995 . { 

Dem Dirigenten der ſtädtiſchen Lehrexinnen⸗Bildungsanſtalt 
Dr. Wolffgarten zu Aachen iſt der Titel „Direktor“ verliehen 


worden. 
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politiſche Aeberſiun. Pr 


Poſen, 9. September. 

Die „Poſt“ behauptet nach „verläßlichen Mittheilungen“, 
daß der nächſte Reichshaushaltsetat keinerlei Forderungen ent⸗ 
halten werde, welche ſich auf geplante Verſtärkungen oder 
Neuformationen des Heeres bezögen. „Den Abſichten 
gemäß werden derartige Forderungen bis zum Ablauf des 
Septennats nicht mehr geſtellt werden.“ Ebenſo wenig 
liege es in den Intentionen, von neuem Gehaltsaufbeſſerungen 
einzelner Offiziersklaſſen zu fordern. Die „Hamb. Nachr.“ 
wußten neulich zu berichten, daß die Erhöhung der Lieutenants⸗ 
und Hauptmannsgehälter wieder gefordert werden würde. Nach 
der „Poſt“ ſollen höchſtens in Bezug auf die Pferdebeſchaffung 
der berittenen Offiziere nicht berittener Truppen Erleichterungen 
verſchafft werden, außerdem werden neue Ausgaben für die 
Durchführung der neuen Bewaffnungen und für Kaſernirungs⸗ 
zwecke in Ausſicht geftellt. 


Gouvernementale Quellen legen Werth darauf, feſtzuſtellen, 
daß die Vorlage der Landgemeindeordnung nicht Dr. 
verdanken iſt. Seit dem Amtsantritt des Mi⸗ 
4 Su 1 alſo zu einer Zeit, wo an 
den Eintritt des Dr. Miquel in das Staatsminiſterium noch 
nicht zu denken war, hat der Miniſter des Innern, ſo wird 
verſichert, die einheitliche geſetzliche Regelung des Landgemeinde⸗ 
weſens als ein dringendes Bedürfniß bezeichnet und die Aus⸗ 
führung dieſer Aufgabe gewiſſermaßen als ſein Programm be⸗ 
eichnet. Der Miniſter habe ſofort die Erſtattung gutachtlicher 
Berichte eingeleitet und andere Vorarbeiten angeordnet, welche 
alsbald in Angriff genommen worden wären. Auf Grund 
dieſer Vorarbeiten habe der Miniſter ſeinen Entwurf aus⸗ 
gearbeitet. Der Finanzminiſter Miquel habe bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in das Miutſterium alle dieſe Dinge abgeſchloſſen vor⸗ 
gefansen, bub ce ver galigen Angelegenheit eifrige Förderung 
zugewendet habe, ſei eine Thatſache, welche dem Ganzen zu 
Statten kommen werde, aber er habe dazu weder Anregung 
egeben, noch auch beſondere Einwirkung darauf geübt. — 
ieſe Konſtatirung iſt, jo bemerkt dazu die „Germania“, nicht 
ohne Jutereſſe. Die nationalliberalen Blätter diskutiren 
nämlich ganz beſonders eifrig die Frage der Landgemeinde⸗ 
Ordnung und ſpielen ſich geradezu als die Herren der Situa⸗ 
tion af wobei man ſtets liebende Blicke auf Dr. Miquel 
wirft. Die oben mitgetheilte Enunciation reklamirt aber die 
ganze Angelegenheit für Herrn Herrfurth, was gegen die 
nationalliberalen Kundgebungen in recht bezeichnender Weiſe 
abſticht. 

Herr Profeſſor Nippold in Jena hat, da er den 
„Point d'honneur des Hiſtorikers“ getroffen glaubte, eine 
Erklärung über Briefe der Kaiſerin Auguſta abgegeben. 
Er meinte ſich nicht auf die Verſicherung, die ihm Jedermann 
ohne Weiteres geglaubt hätte, daß er nämlich die Briefe nicht 
veröffentlicht, noch ſonſt von ihnen Kenntniß habe, beſchränken 
u dürfen, ſondern allerlei ſehr anfechtbare Auslaſſungen über 
das Recht der Veröffentlichung und die Nothwendigkeit eines 
Einſchreitens der Geſetzgebung hinzufügen zu ſollen. Nun⸗ 
mehr ſtellt ſich heraus, daß die „Tägliche Rundſchau“ Herrn 
Nippold inzwiſchen den Namen ihres Gewährsmannes 
brieflich zur Verfügung geſtellt und Herr Nippold 
darauf geantwortet hat: 

Sowohl die Anſchauungs⸗ wie die Redeweiſe der Briefe 
ſtimmen mit dem, was ich von der Kaiſerin mündlich gehört 
babe und aus den mir zugänglich geweſenen, ziemlich zahl⸗ 
reichen Briefen derſelben weiß. 

Es fügt die „Tägl. Rundſch.“ dieſem Zitat hinzu: 

Zu unſerem Bedauern hat Herr Prof. Nippold für nöthig 
gehalten, auch moraliſche Betrachtungen an unſere Veröffentlichung 
u knüpfen, indem er von einem Vertrauensmißbrquch ſpricht. 
Darauf möchten wir in Kürze erwidern, daß uns die Briefe in 
einem Zuſammenhang der Umſtände zur Veröffentlichung mit⸗ 
getheilt worden ſind, welche von vornherein den Verdacht, als 
könne eine Indiskretion oder eine politiſche Zettelung oder der⸗ 


€ 


gleichen beabfichtigt fein, völlig von uns fern hielt. Vielmehr 
empfingen wir die Briefe als höchſt intereſſante Proben einer 
größeren Sammlung, welche für die nächſte Zeit beab⸗ 
ſichtigt ſei, und von welcher wir vorausſetzen hun, daß fie 
nicht ohne Genehmigung von zuſtändiger Seite ins 
werden ſolle und könne. Im Uebrigen glaubten wir und g 
noch heute, daß wir uns durch die Veröffentlichung um 
Andenken der entſchlafenen Kaiſerin verdient gemacht A weil 
wir überzeugt ſind, daß in den weiteren. Schichten des deutſchen 
Volkes vorher kaum Einer eine ſo hohe Vorſtellung von 
Geiſtes- und Herzensgröße dieſer erlauchten Frau haben konnte, 
wie er ſie nun durch dieſe Schriftſtücke gewann. Wer jetzt lic 
der Veröffentlichung über formelle Bedenken rechtet (die freili 
hier kaum in Frage kämen), nimmt es nach unſerem eſſen 
ſchwer mit der Form und leicht mit der Sache, d. h. mit dem An⸗ 
denken an die Kaiſerin, welches ohne dieſe n zunächſt 
und vielleicht noch auf lange Zeit hinaus im Banne der Vor⸗ 
urtheile geblieben wäre, welche gerade dieſer Kaiſerin bei ihren 
Lebzeiten ſo andauernd hinderlich geweſen ſind. 

Hierzu bemerkt nun noch die „Voſſiſche Zeitung“: „Wenn 
die „Nordd. Allg. Ztg.“ uns an die Thatſache erinnert, 
daß wir ihrer Verſicherung, „an maßgebender Stelle beſtänden 
Zweifel an der Echtheit dieſer Briefe“, keinen Glauben 
ſchenkten, jo find wir allerdings nach wie vor der Meinung, 
daß irgend eine maßgebende Stelle mit dem Clauſewitz⸗ 
Organ längſt keine Beziehung mehr unterhält, trotz der 
krampfhaften Bemühungen der „Nordd. Allg. Ztg.“, offiziös 
zu ſcheinen.“ 

Herr v. Schlözer, preußiſcher Miniſter beim Vatikan, 
iſt, nachdem er ſich vom h. Vater, vom Staatsſekretär Ram⸗ 
polla und vom Kardinal-Vikar Parocchi verabſchiedet, zu zeit⸗ 
weiligem Urlaub nach Deutſchland gereiſt. Dieſe Abſchieds⸗ 
beſuche ſind, nach dem letzten Hefte der „Civilta cattolica“, 
um ſo herzlicher geweſen, als Herr Schlözer hat mittheilen 
können, daß ſeine Regierung die Angelegenheit der während 
des Kulturkampfes konfiszirten Millionen von 
Mark, zu deren Reſtitution an den katholiſchen Klerus ſie 
verpflichtet war, geregelt habe. De habe ſich die preußiſche 
Regierung geweigert das Kapital zurückzugeben, habe ſich aber 
verpflichtet (2) an den Klerus die jährliche Rente zu zahlen. Jetzt 
habe das Berliner Kabinet jedoch den gerechten Revindikationen 
des preußiſchen Episkopates zum Theile nachgegeben und zu⸗ 
geſtimmt, die Hälfte jener Millionen in effektivem Kapital, 
die andere Hälfte in Rente zu zahlen. 

Aus Anlaß der Enthüllungen über Boulanger haben 
die erſten Duelle bereits ſtattgefunden. Rochefort und Thisbaut, 
deren Zweikampf zuerſt von der holländiſchen Gendarmerie 
verhindert worden war, haben nachher doch Gelegenheit ge⸗ 
funden, ſich zu ſchlagen, wobei Thiébaut leicht am Schenkel 
verwundet wurde. Am Sonntag beſtand Mermeix ſein erſtes 
Duell mit dem Journaliſten La Bruyeère und verwundete 
letzteren am Arme. Während die übrigen boulangiftifchen 
Abgeordneten krampfhaft ihr Mandat feſtzuhalten ſuchen, ob⸗ 
wohl nach den Enthüllungen eine boulangiſtiſche Partei keine 
innere Begründung mehr hat, hat der Vizepräſident des bou⸗ 
langiſtiſchen Nationalkomites, Naquet, ſich offen vom Boulan⸗ 
gismus losgeſagt und vor einer Verſammlung ſeiner Wähler 
in Paris am Sonnabend den Entſchluß kundgegeben, fein 
Mandat niederzulegen. Man verlangte in der Verſammlung, 
wie wir dem „Berl. Tgbl.“ entnehmen, von Naquet Aufklä⸗ 
rungen, ob und wie weit er an der Mermeixſchen Veröffent⸗ 
lichung über die „Couliſſen des Boulangismus“ mitgearbeitet, 
und warum er nicht die von den boulangiſtiſchen Deputirten 
am Donnerſtag im Café Riche gegen Mermeix abgefaßte 
Reſolution unterzeichnet habe. Naquet vertheidigte ſich in 
einſtündiger, durch Ziſchen und gegen ihn gerichtete Schmä⸗ 
hungen oft unterbrochener Rede; er erklärte, er habe den ge⸗ 
nannten Proteſt nicht unterzeichnet und werde ihn auch nicht 
unterzeichnen. Was ſeine Mitarbeiterſchaft an den fraglichen 
Artikeln betreffe, ſo habe er nur an den Stellen, welche den 
Staatsſtreich behandelten, den er Boulanger angerathen, mit⸗ 
gearbeitet; vom übrigen Inhalt der Artikel habe er vor der 
Veröffentlichung keine Kenntniß gehabt. Naquet führte weiter 
aus, Dillon ſei der böſe Geiſt Boulangers geweſen und habe 
die boulangiſtiſche Sache an die Orleaniſten verrathen. Zum 
Schluß bemerkte Naquet, jetzt, nachdem er ſich vergewiſſert, 
daß die Enthüllungen auf Wahrheit beruhen, könne er die 
Politik Boulangers nicht mehr vertheidigen; er fühle den 
Boden unter ſeinen Füßen ſchwinden und werde daher beim 
Zuſammentritt der Kammern ſein Mandat als Deputixter 
niederlegen. Inzwiſchen erfahren die Enthüllungen eine 
neue Ergänzung durch Drummond, dem Mermeix den größten 
Theil der Enthüllungen über den Boulangismus verdankt. 
Dieſer behauptet, der Graf von Paris beſitze ein Schreiben 
Boulangers, in welchem dieſer ſich zur Wiederherſtellung 
der Monarchie gegen eine Jahresdotation von 200 000 Fr., 
die Verleihung des Herzogstitels und des Marſchallſtabes 
verpflichtete. 
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Die feierliche Eröffnung des Internationalen Sozial⸗ 
1 a ſes in Brüſſel hat, wie wir ſchon kurz telegraphiſch 
gemeldet, am Sonntag ſtattgefunden. Auf dem erhöhten 


ert geſetzt Platze im Verſammlungsſaale bemerkte man u. A. die Mit⸗ 


glieder des deutſchen Reichstages Frhrn. von Schorlemer⸗Alſt, 
Bachem, Hitze, Lingens und von Grand⸗Ry, ferner Graf 
Blome und das Mitglied des öſterreichiſchen Herrenhauſes 
Grafen Kuefſtein, das Mitglied des engliſchen Oberhauſes 
Lord Asbursham, die belgiſchen Biſchöfe, den Biſchof von 
Trier, Dr. Korum, den Biſchof von Nottingham, den Biſchof 
von Montpellier, Cabridres x. Nachdem ein Gebet abgehalten 
worden, wurden Telegramme des Papſtes und des Königs 
Leopold von Belgien und Zuſchriften des Kardinals Gibbon. 
Windthorſts und des Kardinals Manning verleſen. Das 
Schreiben des letzteren erregte Senſation. „Arbeit und Lohn 
den Grundbedingungen alles menſchlichen und häuslichen 
Lebens voranſtellen“, ſo äußert ſich Kardinal Manning u. A.: 
„das heißt, die göttliche und natürliche Ordnung umſtoßen. 
Das oberſte Geſetz für die Induſtriewirthſchaft iſt das Sitten⸗ 
geſetz. Ausgehend von dieſer ſteten Rückſicht auf die Moral, 
behaupte ich, daß der Achtſtundentag eine gerechte 
Forderung in Betreff der Bergwerksarbeit und anderer 
ſchwerer Arbeiten iſt. Für ſonſtige Arbeit iſt der Zehnſtundentag 
das Angemeſſenſte.“ Manning ſpricht ſich ſodann gegen 
die Fabrikarbeit verheiratheter Frauen aus, 
welche dieſelben ihren Kindern entziehe, und fordert 
für alle anderen Arbeiterinnen einen Acht⸗ oder Zehn⸗ 
ſtundentag, er verwirft die Arbeit von Kindern im ſchu 
pflichtigen Alter und verurtheilt jede Beſchäftigung der Frauen 
in den Bergwerken oder während der Nacht. Ferner fordert 
er die Sonntagsruhe, ſowie Schiedsgerichte für alle 
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Ge⸗ 
länge es dieſen Schiedsgerichten nicht, das Einvernehmen 
herzuſtellen, ſo müſſe die ganze Geſellſchaft zur Wahrung des 
ſozialen Friedens entweder durch freie Thätigkeit eingreifen, 
oder die geſetzgebenden Gewalten zu Hilfe rufen. Es iſt un⸗ 
möglich, dauernd friedliche Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitern herzuſtellen, jo lange nicht von Seiten des 
Staates gewiſſe Geſichtspunkte zur Regelung der Ertrags- und 


Lohnverhältniſſe aufgeſtellt ſeien, nach denen ſich die freien 


Kontrakte zwiſchen Kapital und Arbeit zu richten hätten. Da 
alle Handelswerthe unvermeidlichen Schwankungen unterworfen 
ſeien, ſo müßten auch die freien Kontrakte periodiſchen Revi⸗ 
ſionen — etwa alle drei oder fünf Jahre — unterzogen wer⸗ 
den. — Abgeordneter Bachem überbringt die Grüße der Katho⸗ 
liken Deutſchlands und ſprach ſpeziell im Auftrage Windthorſts 
deſſen Bedauern, nicht nach Lüttich kommen zu können, aus. 
Hierauf hält der Biſchof von Lüttich, Mſgr. Doutrelouß die 
Eröffnungsrede. Redner erinnert au die letzten Eneykliken, 
Briefe und Reden des Papſtes, die ſich mit der ſozialen Frage 
beſchäftigen, und ſpeziell an das Schreiben, das der 
Papſt anläßlich der Berliner Arbeiterſchutz-Konferenz an Kaiſer 
Wilhelm II. richtete. — Graf Blome ſpricht ſodann Namens der 
Katholiken Oeſterreichs und ein Vertreter der Studentenſchaft 
begrüßt die Verſammlung Namens der katholiſchen Univer⸗ 
fitätsjugend. 

Die wirthſchaftliche Nothlage in Irland, welche dort 
durch die in Folge der Kartoffelpeſt ſchlechte Kartoffelernte 
verurſacht worden iſt, und die eine förmliche Hungersnoth 
zur Folge gehabt hat, wird von den Parnelliten agitatoriſch 
dazu ausgenützt, ihren Landsleuten die Verweigerung des 
Pachtzinſes anzurathen. Den Anfang damit machte am Sonn⸗ 
tag der Parnellit O'Brien, der auf einem Meeting in Meelin 
in einer Rede nach einem Hinweis auf die bevorſtehenden 
ſchlechten Zeiten in Irland den kleinen Pächtern empfahl, 
keinen Heller Pachtzins zu entrichten, ſo lange nicht ihre Fa⸗ 
milien vom Staate gegen Mangel ſicher geſtellt ſeien. Die 
vom Staate zu bauenden leichten Eiſenbahnen bieten keinen 
Schutz gegen die in Folge des Mißrathens der Kartoffelernte 
drohende Hungersnoth. 

CC ³o·wwꝛ¹1 ² AA ³˙O SER TTTE TOSE ENTE BUNESET LEUTEN EEEETEEREREEEN 
Deutſchlaud. 

[I Berlin, 3. Sept. 
öffentlicht in feiner jüngſten Nummer einen längeren Artikel 
„Zur Neuorganiſation der deutſchen Sozialdemo— 


kratie“, der aus der Feder eines „hervorragenden öſterreichi⸗ 


ſchen Parteigenoſſen gefloſſen und dem die Chiffre V. A. vor⸗ 
geſetzt iſt, welche wahrſcheinlich Viktor Adler bedeutet. Inſo⸗ 
fern der Aufſatz zur Verherrlichung der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie und ſpeziell der Reichstagsfraktion geſchrieben 
iſt. erweckt er außerhalb des Kreiſes der j 
Aber es ſind 


Adlers kaum ein Jutereſſe. verſchiedene ein⸗ 


u. b. d. Inſerat.⸗Annahmeſtellen 


Das „Berliner Volksblatt“ ver⸗ 


Parleigenoſſen 


geſtreute und von dem Verfaſſer vielleicht kaum für wichtig 
gehaltene Bemerkungen, die unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
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nehmen dürfen. Wit degiſttben fie der Rethenfolge nuch wo els 
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5 wir die Ausführungen wiedergeben 
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könnten. Der 


verſehen ſie mit einem kurzen Kommentar. „Die Geſchichte des Kernpunkt iſt: Nur dieſe Kontrolle garantirt uns den Zu⸗ 


deutſchen Volkes enthält kein Blatt, das deutlicher und klarer ſammenſchluß und die Disziplin. 


für alle Zeiten ſeine Tüchtigkeit beweiſen würde, als 
welches 


Man gewinnt dabei aller⸗ 


jenes, dings den Eindruck, daß die Sozialdemokratie immer noch 
von der Sozialdemokratie von 1878 bis 1890 handelt.“ nicht ganz den Charakter der Sekte abgeſtreift habe. Aber 


Das iſt erfreulich national gedacht, indeſſen nicht ganz wahr, der Erfolg dieſer Partei, in deſſen begeiſterter Schilderung die 
denn die deutſchen Sozialdemokraten find nicht das dentſche Abhandlung Adlers ausmündet, iſt auch nicht zum kleinſten 


Volk. Die Umſicht, mit welcher die Fraktion in ſchwierigſter 


Theile ihren Sekteneigenſchaften zu danken. Der überſchwäng⸗ 


eit ihren Aufgaben gerecht geworden ſei, rühmt der Verfaſſer liche Schluß des Artikels lautet: „Das Sszialiſtengeſetz hat 
5 und zwar in der vom „Volksblatt“ auch ausdrück⸗ die Partei nicht mürbe gemacht. In ungeahnter Machtfülle 


lich ausgeſprochenen Abſicht, damit auf die „Jungen“ 
a ansich. „Mit dem Wegfall des Sozial 


Ein: geht ſie aus der Zeit der Verfolgung hervor. Nun ſoll die 
tengeſetzes „Freiheit“ es ihr anthun. 


Eitle Hoffnungen! Betrogene 


beginnt aber ein neuer Zeitabſchnitt. Die Diktatur iſt über⸗ Betrüger! Ihr kommt ihr nicht bei, weder mit Feuer noch 


flüſſig, die Demokratie in der Sozialdemokratie tritt in ihre mit 


Rechte.“ 


Mit dieſem Satz iſt es ſchwer in Einklang zu wollt, fie verleugnet ſich nicht, wenn Ihr ſie hätſchelt. 


Waſſer. Sie beugt ſich nicht, wenn Ihr ſie niedertreten 


Sie 


bringen, daß der Verfaſſer nachher alle von der Fraktion] gedeiht in jeder Luft, die Kerkerluft ſchadet ihr nicht, und die 


im Organiſationsentwurf für ſich in Anſpruch genommenen 
Rechte gut heißt: Die Ernennung der Fraktion zum Partei⸗ 
vorſtand, die Preßkontrolle, die Schwächung des Einfluſſes des 
ſelbſtändig denkenden großſtädtiſchen Genoſſen. Mit Bezug 
auf die Zwiſtigkeiten wird bemerkt: „... Kurz alles das, 
was bei anderen Parteien bei geſchloſſenen Thüren vor ein 
paar Drahtziehern gewiſpelt wird, ſcheuen ſich die Sozialde⸗ 
mokraten nicht auf offenem Markte über die Dächer zu ſchreien.“ 
Es iſt nicht ganz ohne Berechtigung, wenn man in der öffent⸗ 
lichen Form dieſer Diskuſſion über prinzipielle taktiſche und 
perſönliche Streitpunkte ein Zeichen von Stärke der Partei 
ſieht. Weniger hoffnungsvoll nach der ſachlichen und weniger 
anmuthig nach der perſönlichen Seite hin, geſtaltet ſich aber 
der Anblick, wenn man den Inhalt des Streites ins Auge 
faßt. Der Verfaſſer verlangt, daß die Sozialdemokratie den 
Boden der heutigen Staatsordnung betrete und auf dieſem 
Boden Schritt für Schritt das Erreichbare durchſetze, und dies 
nicht bloß „im agitatoriſchen oder propagandiſtiſchen Intereſſe, 
um die Zahl ihrer Anhänger zu vermehren, ſondern aus einem 
weit tieferen Grunde; weil jede Verbeſſerung der materiellen 


Lage des Proletariats die Macht des Proletariats vermehrt, 


ſeine geiſtige und körperliche Eignung, den Kampf für ſeine 
Emanzipation zu führen, erhöht“. Das iſt eine logiſch ſcharfe 
Formulirung des Standpunktes der „Alten“ und beachtens⸗ 


Luft der Freiheit macht ſie nicht entarten. Das macht: die 
Sozialdemokratie vertritt die Wahrheit, das Recht; ſie iſt 
nicht ein Produkt eigenſüchtiger Intereſſen oder eigenſinniger 
Gehirne, ſondern das Produkt der höchſten Intereſſen der 
menſchlichen Entwicklung und ſie bedeutet den geſchichtlich 
nothwendigen Sieg der gerechten Sache des arbeitenden Volkes. 
„Arbeitendes Volk ſind wir andern auch, und auch wir hoffen 
zu ſiegen, aber nicht nur zu unſerem eigenen Beſten, ſondern 
ebenſo zum Beſten der „Proletarier“, deren Intereſſen ſich in 
die der Geſammtheit genau ſo einzuordnen haben, wie die 
aller übrigen Bevölkerungsſchichten“. 


— Der bei der Feſttafel im Strandhotel von dem Land⸗ 
tagsmarſchall Grafen v. Reventlou Preetz ausgebrachte 
Trinkſpruch auf Ihre Majeſtäten, den wir bereits telegra⸗ 
phiſch kurz mitgetheilt haben, hatte folgenden Wortlaut: 


„Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter, Allergnädigſter Kaiſer, 
König und Je Allerdurchlauchtigſte, Großmächtigſte, Allergnä⸗ 
digſte Kaiſerin, Königin und Frau! Euere Kaiſerliche und König⸗ 
liche Majeſtäten wollen geruhen, den ehrerbietigſten Dank des 
ſchleswig⸗holſteinſchen Provinziallandtags für den heutigen Tag 
huldreichſt entgegenzunehmen. Dieſer Tag iſt für uns ein Tag 
höchſter Ehre und Freude. Gewährt er uns doch die Gelegenheit 
Eueren Kaiſerlichen und Königlichen Mazeſtäten die unterthänigſte 

üldigung darzubringen. In Euerer Kaiserlichen und Königlichen 
ajeſtät verehren wir einen Fürſten, der in ſtolzem Gefühl der 


f tos AR 
werth für die Beantwortung der Frage, ob der heutigen Ord⸗ a ee die von glorreichen Ahnen ererbte Treue und Liebe 


nung die „Alten“ oder die „Jungen“ gefährlicher ſind. Herrn 
Max Schippel nennt der Verfaſſer den 
Begabteſten und Verdienſtvollſten unter denjenigen, welche die 
ſogenannte radikale Seite vertreten“; das „Verdienſt“ gejtehen 


roßen Volkes gewährt, den 9 0 nach Außen und den 


rieden nach Innen auf ſein Königliches Banner geſchrieben hat. 


„unſtreitig Nit Jubel begrüßten wir es jüngſt, daß Eure Majeſtät auch in 


dieſer Richtung allzeit Mehrer des Reiches in friedlicher Ueberein⸗ 
kunft mit dem mächtigen ſtammverwandten Inſelreich, die in den 
Tagen nationalen Niederganges abhanden gekommene glänzende 


Herrn Schippel die Fraktionsmitglieder des anderen, gemäßig⸗ Perle des deutſchen Meeres dem Diadem Germaniens von Neuem 


ten Flügels nicht zu. 
die Aufgabe der prinzipiellen Propaganda ausſchließlich zu 
betreiben und ſo in die „radikale“ Rhetorik des Predigers in der 


„Es giebt zwei Gefahren: entweder eingefü 


igt haben. Wir vertrauen feit, daß es Eurer Majejtät 
hoher Einſicht und kraftvoller Leitung gelingen wird durch eine 
wohlwollende landes väterliche Geſetzgebung in Ausführung und 


Weiterführung des von Kaiſer Wilhelm J. geſegneten Andenkens 


Wüſte zu verfallen, oder aber die Wichtigkeit einzelner kleinen begonnenen großen Werkes die dunklen Schatten zu bannen, welche 
Fortſchritte zu überſchätzen und unter Verleugnung des End⸗ den inneren Frieden unseres theuren Vaterlandes zu gefährden 


zieles der Partei zum Poſſibilismus zu verſumpfen. Ueber die 


drohen. Als ein verheißungsvolles Pfand allſeitig geſegneten Wir⸗ 


a f re ere ir E Majeſtä igſte Ge in, un⸗ 
Einhaltung des Weges, wel cher beiden Aufgaben gl eichm aßig ng verehren wir Eurer Majeſtät durchlauchtigſte Gemahlin, un 


ere erhabene Kaiſerin und Königin, deren unermüdliche opferwil⸗ 


genügt, wird in unſerer Partei immer geſtritten werden.“ Un ige Fürſorge jo manche Thräne der Armuth und Noth bereits ge⸗ 


in der Austheilung ſeiner Schläge nicht einſeitig zu 
nennt der Verfaſſer Grillenberger einen Hitzkopf. 
trolle über die Preſſe begründet Adler beſſer, als es den 
Fraktionsmitgliedern ſelbſt gelungen iſt, aber zu umſtändkich, 


Amadeus Sranige, der Dichter, 
Bon 


Martin Brandt. 
£ 9 She verboten.) 
Auch er war ein Dichter! — Wer, der ihn nur einmal 
geſehen, hätte ihm nicht geglaubt, daß er ein Dichter 
Er konnte gar nichts anderes ſein, die Natur hatte ihn 
ebildet. 
Hatte fein apolliniſch Haupt mit einer blonden Lockenmähne 


umrahmt und die unendliche Weiche und Tiefe in ſein blaues lokalen Theiles an, „Ihr bliebt uns lange ferne, 
Auge gelegt, dem Niemand, der es ſah, zu widerſtehen ver⸗ die Muſe feſt in ihrem Bann?“ 

Solch' eine Innigkeit und Wärme des Gefühls, wie 
ſein ganzes Weſen fie ausſtrahlte, konnte nur einem Dichter,. „Ich 


mochte. 


einem gottbegnadeten Dichter eigen ſein. 
Leider hieß er Amadeus Schulze. 
Schulze? — 


ſein, trocknet und den großen kirchlichen Nothſtänden unſerer Zeit ſo 
Die Kon⸗ bereitwillig und oft ſchon Abhilfe geſchafft hat. In Ihrer Majeſtät 


begrüßen inſonderheit wir Bewohner der Provinz die Enkelin einer 
langen Reihe von Fürſten, welche beglückend und beglückt das 
Szepter Schleswig⸗Holſteins in treuen Händen getragen haben, 


hatte zufällig die Mark nicht bei ſich, welche die kleine 
Druckerei beanſpruchte, deren Schaufenſterplakat ihm die Lie⸗ 
ferung von Viſitenkarten in fünf Minuten verſprach. Doch 
wozu war er ein Dichter? Raſch zog er ein etwas abge⸗ 
griffenes Notizbuch aus ſeiner Bruſttaſche, raſch warf er mit 


fei. einem Bleiſtiftſtumpf einige Zeilen auf die Blätter, riß fie aus 
dazu dem Notizbuch, faltete ſie zuſammen und begab ſich damit 
Sie hatte ihm die ſchlanke Geſtalt gegeben, ſie auf die Redaktion der „Täglichen Nachrichten“. 


„Nun, Bruder in Apoll,“ redete ihn der Beherrſcher des 
hielt Euch 


Amandeus Schulze ſtotterte einige Verlegenheitsworte. 
werde morgen — —“ 


„Morgen wirſt Du, warum heute nicht?“ forſchte der 
„Lokale“. 


„Ich befinde mich augenblicklich in einer kleinen Ver⸗ 


In welch' grellem Widerſpruch ſtand nicht dieſer gewöhm⸗ legenheit.“ 


liche Name zu ſeinem Beruf als Dichter? Zwar, ein Schulze 
hatte ſich unſterblich gemacht durch den Geſang von der be⸗ 


„Ah jo! — Bekommt Ihr denn noch Etwas?“ 
Amadeus Schulze mußte leider bekennen, daß er alles 


e Roſe, aber, das war zu jener Zeit, in welcher das verdiente Honorar bereits abgehoben. 


ichten ein ganz gewöhnlicher bürgerlicher Beruf war, in der 


„So wandert zu der Themis heil'gen Hallen, bringt 


es nicht überraſchen konnte, wenn man Schulze hieß. Doch uns ein ſalomoniſch Urtheil, des Lebens Tragikomik haltet 


in unſerer modernen Zeit würde man keinem Schulze glauben, ſeſt mit flücht'gem Griffel, wir zahlen Euch fünf Pfennig für“ 


daß er ein Dichter ſei, würde man keine Lilli, keine Lotte, die Zeile.“ 


keine Friederike finden, die einem in Vertretung der heiligen 


Im Umgang mit Amadeus Schulze hatte ſich der 


Muſe gelegentlich die Stirne küßte. Und das ſchien unſerem „Lokale“ dieſe Sprache leider angewöhnt, nachdem Amadeus 


Amadeus für die dichteriſche Erzeugungsfähigkeit ganz be eines Tages als Dichter entlarvt worden war. 


ſonders von Nöthen. 


Von dieſem 


Talent hatte er allerdings für die „Täglichen Nachrichten“ 


Dieſen ſchwerwiegenden Gründen Rechnung tragend. be bisher keinen Gebrauch gemacht, lediglich als — es muß zur 
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ſchloß Amadeus Schulze eines Tages nach langer und reif⸗ Schande des deutſchen Volkes, das feine Dichter immer noch 
licher Ueberlegung, ſich hinfort Erich von Dünen zu nennen.] hungern läßt, gejagt werden — lediglich als Gerichtsreporter 
„Erich“, das war doch ein anſtändiger Name, den man als] hatte Amadeus zu dem Blatte in Beziehung geſtanden und 
ebildeter Menſch führen konnte, und „Dünen“, das entſprach] einen kärglichen Sold verdient. Aber die blonde Locken⸗ 
o ganz der lyriſchen Zartheit ſeines Weſens. Das „von“ mähne und der wunde, weiche Blick hatte der Redaktion 
in der Mitte? — Ah! — Soll nicht der Dichter mit dem ſeinen wahren Beruf verrathen und auf Befragen hatte er 
König geh'n? Das „von“ war eine poetiſche Freiheit, die die Wahrheit nicht länger verſchweigen können. — „Ja — 
aus rhythmiſchen Gründen nicht fehlen durfte — und ſchließlichf auch ich bin Dichter!“ — Er hatte es verſchämt geſtanden 
— für feine Gläubiger und den Gerichtsvollzieher blieb er ja und auf ſein Trauerſpiel aufmerkſam gemacht, das demnächſt 
Amadeus Schulze, nur in den Höheren Stunden der Weihe, ohne Zweifel „an der Wiener Hofburg“ zur Aufführung ge⸗ 
war er „Erich von Dünen“. langen werde. 

„Für die letzteren ſchien ihm indeſſen der Beſitz von „Wie, am Hofburg⸗Theater?“ hatte man erſtaunt 
Viſitenlarten unentbehrlich. Aber er, der nur mit den Göttern „Ich Hoffe,” hatte Amadeus erwidert und die Taſchen 
ſich zu Tiſche ſetzte, nur von Ambroſia und Nektar lebte, durchfuchend geflüftert, „wo habe ich denn den Brief?“ — 


En u 


d wir v en die Rührung, welche die 1 Eure Majeftat 
und wir berftehen die Rührung . Herzen Eurer Majeftä 


in dieſen Tagen ber bei dem aller jener Stätten, welche 
einſt die Wiege der Ahnen ſchirmend umftanden und für das neu⸗ 
gewonnene Vaterland den Ausgangspunkt zum Glanz des neuer⸗ 
ſtandenen Reiches bilden. Geruhen Eure Majeſtäten denn zu ge⸗ 
ſtatten, daß wir unſere Gläſer erheben und einſtimmen in den Ruf 
der Treue: Unſere Allergnädigſten Majeftäten, welche der allmü 
596 1555 jegnen, behüten und beſchützen wolle, Sie leben hoch! 
och! hoch!“ 

Darauf erhob ſich der Kaiſer zu folgender Antwort: 

„Mein verehrtefter Graf! Ich ſpreche Ihnen den Dank der 
Kaiſerin und Meinen aus für die freundlichen Worte, die Wir 
ſoeben vernommen und zu gleicher Zeit den Dank an die ganze 
Provinz für den beutigen Tag und für den Empfang, den Uns 
die Provinz bereitet hat. Es hätte des heutigen Tages nicht be⸗ 
durft, um Unſeren Herzen es klar zu machen, wie warm und 
freundſchaftlich Unſerer hier gedacht wird. Das Band, welches 
Mich mit dieſer Provinz verbindet und dieſelbe vor allen anderen 
Provinzen Meines Reiches an Mich kettet, das iſt der Edelſtein. 
der an Meiner Seite glänzt, Ihre Majeſtät die Kaiſerin. Dem 
hieſigen Lande entſproſſen, das Sinnbild ſämmtlicher Tugenden 
einer germaniſchen Fürſtin, danke Ich es Ihr, wenn ich im Stande 
bin, die ſchweren Pflichten Meines De mit dem freudigen 
Geiſte zu führen und ihnen obzuliegen, wie Ich es vermag. Sie 
haben die Güte gehabt, zu erwähnen, daß Sie ſich ſicher fühlten 
unter Meinem Szepter, daß Sie beruhigt in die Zukunft ſchanen; 
daſſelbe thue auch Ich, weun Ich auf ſolche Männer wie die 
Schleswig⸗Holſteiner bauen kann. Ich hoffe, daß es Mir gelingen 
wird, die Schatten, von denen Sie ſprachen, zu bannen. Ich ver⸗ 
mag es aber nur dann, wenn jeder deutſche Mann an ſeinem 
Theile feine Hilfe Mir angedeihen läßt und Ich hoffe und erwarte, 
daß die Mitglieder der Provinz, ein Jeder für und ein Jeder 
in ſeinem Wirkungskreiſe, es ſich angelegen ſein laſſen werde, dahin 
zu wirken, daß die feſtgeſchloſſenen Bande der Ordnung aufrecht 
erhalten werden den umſtürzenden Elementen gegenüber. Wenn 
ein jeder Bürger ſeine Pflicht thut, dann bin auch Ich im Stande, 
für Sie zu ſorgen und zu Unſerer aller Heil in Ruhe und Frieden 
die Geſchicke des Vaterlandes zu lenken und Ich ſetze das Vertrauen 
in Sie, daß, was auch kommen möge, Sie mit Ruhe und Geduld 
die Entwickelung Unſerer Legislation und der inneren Zuſtände 
entgegenfehen und Mir nach Ihrer altbewährten Treue und An⸗ 
bängt chkeit helfen werden. So erhebe Ich denn Mein Glas und 
trinke es auf das Geburtsland Meiner Gattin. Meine treue 
ſchleswig⸗holſteiner Provinz ſie lebe hoch! hoch! hoch!“ 


„ Uober die Bedingungen zu dem engeren Wettbewerb 
für das Kaiſer Wilhelm⸗Denkmal auf der Schloßfrei⸗ 
heit macht das „Centralbl. d. Bauv.“ folgende Mittheilungen, 
von denen Einzelnes ſchon bekannt iſt: 

Außer dem Denkmal ſelbſt, welches die Geſtalt eines Reiter⸗ 
ſtandbildes erhält und auf dem Platze der jetzigen Schloßfreiheit 
mit Hinzunahme eines Theiles der anſtoßenden Waſſerflache 
errichtet werden ſoll, umfaßt der Wettbewerb auch die architek⸗ 
toniſche Ausbildung des genannten Platzes, einſchließlich der ihn 
begrenzenden Uſermauer von der Schleuſenbrücke bis zur Schloß⸗ 
brücke. Eine noch weitere Vergrößerung des Denkmalplatzes durch 
völlige Ueberbauung der Schifffahrtsſtraße iſt unter beſtimmten 
Bedingungen für zuläſſig exachtet worden. Die Denkmalanlage 
ſoll an die Schloßfront nur bis auf einen Abſtand von mindeſtens 
33 Meter herantreten und die jetzige Flucht der Straße „An der 
Stechbahn“ nicht überſchreiten. Es ſind zu liefern: ein Modell 
des Reiterſtandbildes einſchließlich des Sockels und aller etwaigen 


Nebenfiguren im Bitabe von natürli 
ein Entwurf für die architeftontichen 3 Eleche nner 


der Entwürfe muß bis zum 1. April 1891 erfolgen. Für jeden 
zur Bewerbung zugelaſſenen Entwurf wird dem Verfaſſer eine 
Entſchädigung von 4000 M. gewährt. Außerdem iſt vorbehalten, 
einzelne Entwürfe durch beſondere Preiſe bis zur Höhe von 
12 000 M. auszuzeichnen. Ueber Anzahl und Namen der zum 
Wettbewerb Eingeladenen iſt bis jetzt nichts bekannt gegeben. Es 
zählen zu ihnen die beim erſten Wettbewerbe mit erſten Preiſen 


na 


„Was, ſchriftlich haben Sie es ſchon?“ fragte man noch 
erſtaunter. 

„Nicht vom Burgtheater, aber ich habe den Brief leider 
nicht bei mir.“ Er ſuchte weiter. „Ich werde ihn morgen 
bringen,“ hauchte Amadeus endlich, und als er am anderen 
Tage mit „dem Briefe“ kam, fand er die ganze Redaktion 
vom „Chef“ bis zum „Verantwortlichen“ und gleichzeitigen 
Bearbeiter der Familien⸗Nachrichten und des Briefkaſtens bei⸗ 
ſammen. Alle wollten das unglaubliche Wunder ſehen. 

„Hier!“ ſagte Amadeus, einen Brief überreichend, „leſen 
Sie!“ — 

Der „Chef“, der ihn nahm und flüchtig überlas, hatte 
NE feinen Ernſt zu bewahren. Er räuſperte ſich und 
ſprach: Ber 
„Der Brief iſt allerdings nicht von der Wiener Hofburg, 
ſondern vom Dramaturgen des Stadttheaters zu Lublinig, 
und wie Sie nach ſeinem Wortlaut die Hoffnung auf eine 
Aufführung Ihres Stückes an der Hofburg hegen können. 
mein Lieder Schulze, das iſt mir under änbfich.+ 

„Vorleſen!“ rief die Corona. 

Und der Chef las: 

Sehr geehrter Herr! 

Wir danken Ihnen verbindlichſt für die Einſendung 
Ihres Trauerſpiels „Der Fluch des Eremiten“. Das⸗ 
ſelbe hat uns tief erſchüttert. Shakeſpeare, Goethe und 
beſonders Schiller, denen Sie kongenial zu fein fcheinen, 
ſprechen in einer Weiſe aus Ihrem Werk, das man den 
jungen Dichter, der es der deutſchen Literatur ſchenkte, 
ganz darüber vergißt. Leider iſt unſere Bühne zu klein, 
dem Stück eine würdige Wiedergabe zu ſichern. 

Bei der Gelegenheit geſtatten Sie uns, zu be⸗ 
merken, daß Schwert nicht Schwehrt geſchrieben wird, 
ſondern Schwert, und daß das Umſtandswörtchen „ver⸗ 
möge“ den Genitiv regiert. 

Hochachtend 

Alfred Günther, 

Dramaturg des Stadttheaters zu Lublinitz. 


Mühſam hatte der Chef feinen ganzen Ernſt aufgeboten, 


efragt. das Schreiben zu Ende zu leſen. Seine Kollegen aber platzten 


bei dem letzten Satz mit einer Lache heraus, die den guten 
Amadeus ganz bctroffen machte. 


ausgezeichneten Architekten Rettig u. Pfann und Bruno Schmitz. 


und es verlautet, daß auch die Künſtler, welche damals zweite 
Preise erhielten, die Herren Bildhauer A. Hildebrand in Florenz, 
Bildhauer K. Wachtel in Charlottenburg, Bildhauer Profeſſor F. 
Schaper mit Architekt Th. Ferber in Berlin und Bildhauer Prof. 
Dr. J. Schilling mit den Architekten Schilling u. Gräbner in 
Dresden Aufforderung zar Betheiligung erhalten haben. An⸗ 
genommen darf werden, daß die Namen der Eingeladenen und 
der Preisrichter bald zur Veröffentlichung gelangen. 

— Der Reichshaushaltsetat für das Jahr 1891/92, 
wie er dem Reichstage nach deſſen Wiederzuſammentritt vor⸗ 
gelegt werden wird, dürfte vorausſichtlich auch in den dauern⸗ 
den Ausgaben einige Aenderungen von weſentlicher Bedeutung 
aufweiſen. Die „ erl. Pol. Nachr.“ berichten hierüber: 

Sicher 0 daß in demſelben ſich einige neue Poſten vorfinden 
werden, we che ſich auf die Invaliditäts⸗ und Altersverſicherung 

3 And zwar würden dies neben der Approximativſumme, 
welche im Etatsjahre an Renten Seitens des Reichs zu zahlen ſein 
werden, Poſitionen im Etat des Reichsverſicherungsamtes ſein, das 
betanntlich nach völliger Inkraftſetzung des Geſetzes vom 22. Juni 
1889 eine Erweiterung ſeines Umfanges vornehmlich durch die Er⸗ 
richtung des die Vertheilung der Renten bewirkenden Rechnungs⸗ 
bureaus erfahren wird. Was die Summe der Seitens des Reichs 
für das Etatsjahr in Ausſicht zu nehmenden Rentenzahlungen be⸗ 
trifft, ſo wird dieſelbe im Verhältniß zu den ſpäterbin zu fordern⸗ 
den Beträgen gering ſein. Es iſt dafür nicht nur der Geſichtspunkt 
maßgebend, daß je weiter die einzelnen atsjahre von dem Be⸗ 
darrungsſtadium entfernt find, fie umſo weniger belaſtet werden, 
ſondern auch der Umſtand, daß nach dem Geſetze. ſelbſt wenn das 
letztere am 1. Januar 1891 in Kraft tritt, noch bis zum 1. Januar 
1892, alſo drei Viertel des in Rede ſtebenden Etats 35527 hindurch, 
keine Invalidenrente ausgezablt wird. Denn auch in der Ueber⸗ 
gangszeit iſt für die Invalidenrente eine einjäbrige Wartezeit vor⸗ 

eſchrieben. n dieſen drei Vierteljahren wird es ſich alſo ledig⸗ 
ch um die Zahlung von Altersrenten handeln. Nach dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkten wird ſich auch die Berechnung der in den Etat ein⸗ 
zuſtellenden Summe richten. Wahrſcheinlich iſt, daß der Etat für 
1891/92 eine weſentliche Aenderung in einem weiteren Kapitel des 
Keichsamts des Innern, in dem des Patentamts, aufweiſen wird. 
Gewiß würde dies ſein, wenn die im März d. J. vom Reichskanz⸗ 
ler an die Einzelregierungen zur Begutachtung überſandte Novelle 

m Patentgeſetz dem Reichstage im Winter vorgelegt werden ſollte. 

ie Novelle ſieht ihre Hauptaufgabe bekanntlich in einer Reorga⸗ 
niſation des Patentamts. Sie hebt die jetzige Verbindung der 
beiden im Patentamte vereinigten Inſtanzen (für Anmeldung und 
Beſchwerde) völlig auf, organiſirt beide Inſtanzen auf ſelbſtändiger 
Grundlage und will die erſte Inſtanz nur mit Mitgliedern 5 
ſehen, welche dem Patentamte im Hauptamte angehören. Es iſt 
klar, daß dieſe Aenderungen nicht ohne eine erhebliche Erhöhung 
des Ausgabebudgets des Patentamtes, das für das laufende Etats⸗ 
jahr 747 000 Mark beträgt, vorgenommen werden können. Es 
dürfte dies aber auch mit um ſo weniger Schwierigkeiten verknüpft 
fein, als die Einnahmen aus dieſem Amte auf 1,9 Millionen für 
dieſes Jahr etatiſirt ſind. 

— In dieſen Tagen werden auf Veranlaſſung des aus⸗ 
wärtigen Amtes ein Sekretär des Reichsmarineamts und je 
ein Beamter der Intendanturen Kiel und Wilhelmshaven nach 
Zanzibar geſandt. Die Allgemeine Reichs⸗Korreſpondenz 
bringt die Entſendung derſelben mit dem Verlangen der Ober⸗ 
rechnungskammer nach einer größeren Spezialiſirung der Rech⸗ 
nungslegung über die Ausgaben für die Kolonialtruppe 
in Zuſammenhang. Für die Reichsregierun iſt eine mehr 
ſpezialiſirte Abrechnung auch deshalb von ichtigkeit, weil 
auf Grund derſelben die weiteren Forderungen für die Kolonial⸗ 
truppe aufgeſtellt werden ſollen. 38 2 

— In dieſem Herbſt werden die Provinzial⸗Synoden 
in den älteren Provinzen des preußiſchen Staates zuſammen⸗ 
treten. Die Einberufung der Provinzial⸗Synoden der weſt⸗ 


lichen Provinzen dürfte bereits erfolgt ſein, und zwar ſollen, 


der „Kreuzztg.“ zufolge, ſowohl die weſtfäliſche Synode in (G 
Soeſt, als auch die rheiniſche in Neuwied am 13. September üb 
ihre Sitzungen beginnen, Hinſichtlich der öſtlichen Provinzen P 


iſt nur bekannt, daß für die Eröffnung der ſächſiſchen Pro⸗ 
vinzial⸗Synode in Merſeburg und der pommerſchen in Stettin 


der 11. Oktober, a been der oſtpreußiſchen in Königsberg i. Pr. 1 


der 15. November beſtimmt iſt. Die übrigen Provinzial⸗Sy⸗ 
noden dürften ebenfalls in den Monaten Oktober oder No⸗ 
vember ſich verſammeln, die brandenburgiſche vermuthlich in 
der zweiten Hälfte des Monats Oktober. 


— In weiten Kreiſen wird, ſo ſchreibt die „M. A. Ztg.“, die 
Thatſache intereſſiren, daß Mr. Jackſon ſich in Dilafeite mit 
nichts Geringerem als mit der Verhaftung des Dr. Peters 
getragen, einer Abſicht, deren Durchführung wohl ſo einfach nicht 
Bee en ſein, ſondern vorausſichtlich zu einem blutigen g ammen⸗ 
toß geführt haben würde. In einem vom 6. März d. J. datirten, 
am 19. März beim König von Uganda eingetroffenen Schreiben 
zeigte Jackſon dem König an, daß er mit der Verhaftung von 
Peters beauftragt ſei; da er ſelbſt dieſe nicht vornehmen könne, 
fordere er den N dazu auf. 7 5 über 500 
Snidergewehre.) Der König brachte dieſen Brief in Gegenwart 
von Peters im öffentlichen Rath = Verleſung, ſpie auf das 
Schreiben und warf es hinter ſich, indem er erklärte, von Jackſon 
und den Engländern nichts wiſſen, im Gegentbeil Peters ſchützen 
u wollen, welchem er 2000 Ugandakrieger zum Angriff auf Jack⸗ 
ſon zur Verfügung ſtellte. Mr. aden d ätte mithin ſein für⸗ 
witziges Vorhaben leicht theuer büßen können. Peters befand ſich 
in Uganda allein mit 10 Soldaten und 35 Trägern, Hrn. von 
Tiedemann hatte er mit den Kranken und Kampfunfähigen auf 
die im Viktoria⸗Nyanza befindlichen Inſeln geſandt, um ihn der 
ernſten Gefahr nicht auszuſetzen. Von engliſcher Seite wurden 
nun, um Peters bis zur Ankunft von Jackſon in Uganda feſtzu⸗ 
halten, Gerüchte ausgeſprengt, daß feindliche Heere im Anzuge 
ſeien. Peters erklärte dem Ki t 
falls aber die Gerüchte unbegründet feien, ſofort weiter ziehen zu 
wollen. Es war dies am Montag, den 24. März. Nachdem 
Peters Kundſchafter feſtgeſtellt, daß die Gerüchte grundlos 
trat die Expedition am 26. März den Weitermarſch an. 

— Die „Allgemeine Zeitung des Judenthums“ bringt in ihrer 
letzten Nummer beachtenswerthe 37 7 über die ſeltſame 
Schulſtatiſtik des „Reichsanzeigers“. Es heißt in dem be⸗ 
treffenden Blatte: „Wenn wir heute noch einmal auf die Schul⸗ 
ſtatiſtik des „Reichsanzeigers“ zurückkommen, ſo geſchieht dies nicht, 
weil wir etwa in den dortſelb . veröffentlichten 80 len einen Vor⸗ 
wurf erblicken. Wir haben, Gott ſei Dank, die Verderbniß der 
heutigen Zeit noch nicht ſo weit auf uns einwirken laſſen, daß 
wir den Nachweis eines höheren Bildungsbedürfniſſes als eine 
Anſchuldigung betrachten ſollten, gegen die man ſich vertheidigen 
müßte. Im Gegentheil! Wir ſind ſtolz darauf, Do unjere 
Glaubensgenoſſen, welche die Volksmeinung ſeit Jahrhunderten 
als nur von der auri sacra fames beherrſcht hinſtellt, nun, da 
man ſie näherer . unterzieht, ganz anderen Schätzen 
nachjagend erſcheinen. Trotzdem haben wir es uns nicht verſagen 
können, jene Zahlen einer eingehenden enen zu unterziehen, 
und da ergiebt ſich denn Folgendes: Jene Zahlen, welche ein jo 
auffälliges Verhältniß der jüdiſchen Gymnaſiaſten ergeben, verdanken 
dem Umſtande ihren Urſprung, daß man als Grundlage die Be⸗ 
völferungsziffern für den gefammten Staat bezw. die 

eſammte Probinz angenommen hat. Dies ändert ſich mit einem 
zn wenn man die Bevölkerungsſtatiſtik derjenigen Orte zu 
Grunde legt, auf welche es allein ankommen kann, nämlich der 
297 Städte, in welchen Gymnaſien und Progymnaſien ſich be⸗ 
finden. Die Rechnung, welche wir — unter Benutzung des jüngſt 
vom Reichskanzleramt veröffentlichten Verzeichniſſes und der 
Boſſe ſchen Statiſtik der Juden — angeſtellt haben, ergiebt gegen⸗ 
über der Statiſtik des „Reichsanzeigers“ nachſtehendes Reſultat: 
Oſtpreußen: Juden überhaupt 0,8 Proz., Juden in Gymnaſial⸗ 
ſtädten 2,92 Proz. (üdiſche Gymnaſiaſten 7,5 Proz.] Weſtpreußen: 


eien, 


önige, mit ihm gegen dieſe kämpfen, M 


oz.) Brandenburg: Juden 1 7 0,5 Proz., in Gymnaſial⸗ 
(20,8) Proz. beſtehen. e 


ok in Gymnaſialſtädten 0,6 Proz. (Gym. 1,9 Proz.) n⸗ 
nover: 

(Gymn. 3,9 Proz.) Heſſen⸗Naſſau: Juden überhaupt 2,7 Proz., 
in. Gymnafinltäbten 3,5 Proz. (Gimn. 7,6 Proz) Beſtſolen: 
Juden überhaupt 905 Proz., in Gymnaſialſtädten 2,24 Proz. 
Gymn. 4,1 Proz.) Rheinprovinz: Juden überhaupt 1 Proz., 2 
Gymnaſialſtädten 2 Proz. (Gymn. 4,6 Proz.) Im ganzen Staat 
Juden überhaupt 1,3 Proz., in Gymnaſtalſtd ten 3,65 155 


— , 


Gymn. 9,4 Proz.) — Wenn nun antiſemitiſche Blätter verfu 
baben die Zahlen des „Reichsanzeigers“ als Material für de 5 
artikel zu verwerthen, ſo mögen ſie nun erſehen, daß ſie im Dur 
ſchnitt um 60 Proz. zu ſtark gehetzt haben, und andererſeits iſt das 
„Problem“ des Herrn Kultusminiſters ſeiner Löſung um ebenje 
viele Prozente näher gerückt. 
Bremen, 8. September. An dem 
Ebren des Reichskommiſſars Major v. Wißmann im neuen 
Tel“ e ſtattgehabten B nabmen WN 300 Perſonen 
eil. Bürgermeiſter Buff bewillkommnete die Gäſte; alsdann 

brachte Konſul Weſſels ein begeiſtert aufgenommenes Hoch auf 
Se. Majeſtät den Kaiſer aus. Die Kapelle des 2. Seebataillons 
intonirte die Nationalbymne. die von den Anweſenden ſtehend mit⸗ 
geſungen wurde. Bürgermeiſter Buff toaſtete darauf auf den 
Pionier der 5 Intereſſen in Oſtafrika, Major v. 1 „ 
der erſt 9 einen Geburtstag gefeiert habe und daher dopp 
zu feiern ſel. Major v. Wißmann dankte herzlich und ſchilderte 
mit beredten Worten ſeine letzten Thaten, die er im Auftrage Se. 
Majeſtät des Kaiſers mit Hilfe der Kameraden der kaiſerlichen 
arine, ſowie der eigenen Truppen ausgeführt habe. Nach den 
Verträgen mit England ſei der Victoria Nyanza der wichtigſte 
See für Deutſchland. Darnach zu ſtreben, das erſte Dampfſchiff 
dort zu 1 . ſei die erſte Aufgabe der Nation; er rechne in 
dieſer Beziehung in erſter Linie auf Bremen, auf welches er ein 
Hoch ausbringe. Es toaſteten ferner Senator Stadtländer auf die 
auswärtigen Gäſte, die bereitwilligſt dem Rufe gefolgt ſeien, theil⸗ 
1 5 ‚an der Aufgabe, Major v. Wißmann eine Freude zu 
ereiten, die er verdiene; Direktor Bruns (Lübeck) auf Dr. Finſch, 
und Senator Stadtländer auf Fürſt v. Bismarck. Der letzte von 
dieſen Rednern erbat ſich von der Verſammlung die Erlaubni 
nachfolgendes Telegramm an den Fürſten abzuſenden: 
Bismarck, Varzin. Die feſtliche . bremiſcher Bürger 
und sahlreicher Mitglieder der deutſchen Kolonialgeſellſchaft zu 
Ehren Majors v. Wißmann ſendet Euerer Durchlaucht den ehrer⸗ 
bietigſten und dankbarſten Gruß, Senator Stadtländer." Ein 
zweites Telegramm wurde an den Fürſten v. Hohenlohe⸗Langen⸗ 
burg abgeſandt: „Die e bremiſcher Bürger und 
vieler Mitglieder der deutſchen Kolonia aefettigen um Major von 
Wißmann jendet Euerer Durchlaucht den ehrerbietigiten Gruß und 
die aufrichtigſten Wünſche.“ Zum Schluß toaſteten noch Dr. Fabri 
Köln) in ſchwungvoller Rede auf Dr. Peters und Bürgermeiſter 

tenge ee pl den Feſtausſchuß. Nach Beendigung des 
Eſſens beſichtigte Major v. Wißmann die Illumination des Feſt⸗ 
platzes. Schließlich vereinigten ſich die Theilnehmer abermals im 
Parkhauſe zu zwangloſer Unterhaltung. 


BVermiſchtes. 


+ Aus der Reichshauptſtadt. Zwei Opfer des Segel⸗ 
ort3. Der bekannte Bildhauer Joſeph Kaffſack und der 
aler Paul Weimar ſind am Sonntag Nachmittag ein Opfer 
der i e Fluthen des großen Havelſees geworden. 
Kaffſack beſaß ein eiſernes Segelboot, mit dem er eine Luſtfahrt 
auf der Havel unternahm. In ſeiner Begleitung befanden ſich 


— . 
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„J... i. . ſt da s ni acht aner ... kenn. nend?“ 
ſtammelte er. b 

„Doo“, — meinte der Feuilletoniſt, „großartig! — 
Shakeſpeare, Goethe, Schiller — was wollen Sie mehr?“ — 

Und Amadeus erröthete wie eine Jungfrau. 

„Wir lachten ja nur über den letzten Satz!“ — begütigte 
der Lokale. a 

„Gott, einige Flüchtigkeitsfehler!“ entſchuldigte Amadeus. 
„Man ſieht doch, daß er das Stück ſehr aufmerkſam geleſen 
hat und daß es ihn intereſſirt, denn ſonſt würde er ſich doch 
eine ſolche Mühe nicht genommen haben!“ — — 

Nun, dieſen Troſt wollte man dem guten Amadeus nicht 
rauben. Seit jenem Tage aber ſprach man auf der Redaktion 
der „Täglichen Nachrichten“ mit ihm blos noch in Jamben 
und feierte ſein dichteriſches Talent in übertriebenen Huldi⸗ 
gungen, deren Spott nur der gute Amadeus nicht merkte, 
denn er war zu felſenfeſt überzeugt von ſich. 

Das änderte aber leider an dem augenblicklichen Stande 
ſeines Honorar⸗Kontos nichts und doch ſchien es ihm unum⸗ 
gänglich, ſein friſch erdachtes Pſeudonym aus dem embryonen⸗ 
haften Zuſtande des Gedankens in die konkrete Thatſache 
einer Viſitenkarte überzuführen — denn wo anders als auf 
einer Viſitenkarte konnte er hoffen, ſeinem Alter ego, Erich 
von Dünen, gedruckt zu begegnen? 

So entſchloß er ſich denn, dem „Lokalen“ anzuvertrauen, 
daß er einen poetiſchen Beitrag für die „Täglichen Nach⸗ 
richten“ in den Falten ſeines Mantels trage, für den er ein 
Honorar erhoffe. 

Dieſe Nachricht erſchien dem „Lokal“ redakteur wichtig 
genug, die geſammte Redaktion herbeizurufen, um über die 
poetiſche Spende der Amadeus Schulze ſchen Muſe Gericht zu 
ſitzen. „Nur einen Augenblick, mein lieber Herr Schulze“, 
ſagte er, aus ſeinem Amadeus gegenüber ſonſt gewohnten 
Tone fallend, „in dieſem Falle iſt mein Kollege vom Feuilleton 
zuſtändig, ich werde ihn ſogleich zitiren.“ 

Und Amadeus harrte klopfenden Herzens des Augen⸗ 
blickes, der ihm einen neuen Triumph bereiten ſollte. 

„Ah, der deutſche Dichter — guten Morgen, Herr 
Schulze“ — tönte es ihm im nächſten Augenblicke entgegen. 
— „Sie wollen dem deutſchen Volke ein Gedicht ſchenken, 
ah, das iſt ſchön von Ihnen — ſchießen Sie los!“ — 

Und Amadeus dehnte und reckte ſeine ſchlanke Geſtalt, 
ſchüttelte ſeine Lockenmähne und entfaltete mit zitternder Hand 


die kleinen kaum beſchriebenen Blättchen. Ein kurzes, wieder⸗ 
holtes Räuſpern und mit weicher, ſchmelzender Stimme be⸗ 
ann er: 7 
x Reife zieht durch mein Gemüth 

Kebliches — 

„Geläute!“ echote die ganze Redaktion. 

Betroffen blickte Amadeus auf. „Geläute?“ — wieder⸗ 
holte er, — „nein, Geflöte!“ 

„Weiter!“ rief der Feuilletoniſt. 

„Liebliches Geflöte!“ — wiederholte Amadeus, um mit 
vollem Schmelze fortzufahren: 

„Klinge, kleines Frühlingslied, 
Durch die Abendröthe —“ 

„Kling hinaus, bis an das Haus,“ zitirte der „Verant⸗ 
wortliche“ weiter, und wieder, aber diesmal mit ganz verwun⸗ 
dertem Geſicht, ſah Amadeus auf. 

„Wie, Sie kennen das Gedicht?“ — 

„Aber Schulze!“ — Der „Chef“ ſprach das Wort mit 
dem ganzen Wohlwollen, deſſen er fähig war. 

„Unmöglich; ich habe es doch eben erſt gedichtet?“ be⸗ 
theuerte Amadeus. 

„Wenn Du Heinrich Heine ſiehſt, ſag' ich laß' ihn 
rüßen!“ — verabſchiedete ſich lachenden Mundes der 
Feuilletoniſt 


„Heinrich Heine,” — ſtammelte der immer verwirrter 
werdende Amadeus, — Heinrich Heine?“ — 

„Der hat Ihnen leider das kleine Gedichtchen und frei⸗ 
lich etwas geſchickter — vorempfunden. 

Amadeus entfärbte ſich. „Das iſt mein Unglück“ hauchte 
er. „Alles, was einem einfällt, iſt ſchon gedichtet, gerade wie 
bei meinem Trauerſpiel!“ — 

„Ja, das iſt Pech!“ beſtätigte ihm der „Lokale“ ſo 
ernſthaft er konnte. „Sie haben eine zu lebhafte Phantaſie, 
Schulze — und haben zu viel geleſen. Ihr kongeniales 
Empfinden mit unſeren Dichtern läßt Sie alles feſthalten, 
was jene Erhabenes geſchaffen. Sie müſſen fie zwingen, 
nichts mehr zu leſen, müſſen ſich zwingen, nur das Leben zu 
ſehen und aus ihm die Gedanken ſchöpfen — nicht aus der 
Phantaſie. Zum Beiſpiel, bringen Sie uns morgen eine Ge⸗ 
richtsverhandlung in Verſen, oder in dramatiſcher Form — 
ganz wie Sie wollen, da werden Sie originell ſein, da haben 
Sie Goethe, Schiller, Leſſing, Heine, die Ihnen ſo viel 
Schmerzen bereiten, nicht zu fürchten. A Conto der Gerichts⸗ 


Br will ich Ihnen gerne einen kleinen Vorſchuß ans 
weiſen.“ 

Amadeus nickte während dieſer ganzen Rede zuſtimmend 
mit ſeinem blondgelockten Haupt. „Sie verſtehen mich!“ hauchte 
er bewegt, und mit dem brechenden Blick eines verendenden 
Rehs verließ er das Zimmer. 

Auf der Treppe aber ergriff ihn eine wilde Wuth. Er 
eilte die Stufen hinunter, die ganze Welt war ihm verhaßt, er 
wollte, mußte ſeinen Schmerz hinaustragen in die ſchweigende 
Einſamkeit. Fort, fort, hinaus, wo auch immer hin. 

So jagte er aus dem Hauſe, auf die Straße und weiter, 
bis plötzlich — — ein heftiger Zuſammenprall, ein lauter Auffchrei, 
ein kreiſchendes Halt! Halt! ihn wieder zur Beſinnung brachte. 

Vor ihm auf dem Asphalt lag eine junge Dame, die 
er in ſeiner ſinnloſen Raſerei niedergerannt hatte, und noch 
ehe die Beklagenswerthe Zeit gefunden, ſich zu erheben, drohte 
ein heranrollender Pferdebahnwagen ihren Fuß zu überfahren, 
der auf dem Geleiſe lag. Von der entgegengeſetzten Seite kam 
ein Schlächterwagen angeraſt und der Menſchenknäuel zwiſchen 
beiden Gefährten, welchen die augenblickliche Stockung gebildet 
hatte, ſchwebte in höchſter Gefahr. 

Mit einem kraftvollen Fußtritt, der die Geſtürzte noch 
einmal aufſchreien ließ, rettete Schulze den bedrohten Fuß der 
Dame vor den Rädern des Pferdebahnwagens. Schimpfend 
und fluchend bremſten die Kutſcher ihre Wagen, ehe weitere 
Gefahr eintrat, und Schulze, der ſeine Beſinnung wiedergefun⸗ 
den, hob die halb Ohnmächtige auf und trug ſie auf ſeinen 
Armen aus dem Gewühl. 

0 Ein Wagen nahm die Aermſte auf und brachte ſie nach 
a 


uſe. 
Amadeus aber ging auf die Redaktion zurück, ſetzte ſich 


hin und ſchrieb eine rührende Geſchichte über den glücklichen 


Unglücksfall, den der „Lokale“ nach der Korrektur einiger 
„Flüchtigkeitsfehler“ in den Druck gab. 

Drei Mark Honorar war die Belohnung. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war Erich von Dünen ſchwarz 
auf weiß vorhanden und Tags darauf ſtellte er ſich Fräulein 
Hulda Striebenbeck, der einzigen Tochter des verſtorbenen 
Rentiers und Hausbeſitzers Striebenbeck, vor, jener jungen 
Dame, die er in eine ſo große Gefahr gebracht und die er 
durch feine Geiſtes gegenwart gerettet hatte. 

Heute iſt Hulda ſeine Gattin und Amadeus hat es Gott 
ſei Dank nicht mehr nöthig, Dichter zu ſein. 


eſtern Nachmittag zu 
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10 gspreiſe: Weizen 190 M., Roggen . A Spiritus Berlin, 9. — 4 Schluft⸗Courſe. 


lle ee ae re Schm 4 des Leipziger 


eigte. Der ſo . Ka jäh Her allzu früh er ſſene ſtand an Weizen pr. Septbr.⸗Ottb r. 189 50 18 * 
e Lebensjahre und war ie en geboren. Ihn ferte] 7 ttjee-3t0.) do. * Fed Mai 1 . 190 501198 — 
ee e bel Bee, 2 en Menpen eee . 171 0 le 28 
u on all- 
meine und tiefe Trauer hervorrufen. Paul Weimar, der andere eam den Seeh handlun Mühlen. * 
runglückte, ſtand in der Mitte der Drei iger Er Bat längere Obne 8 2 5 Fan eins (Ra 3 Ratirungen.) A 
a in 22800 ac des Profeſſors Max ael gearbeitet, und bom 8. September 1890 do. 70er September 2 10 42 80 
um t viele Jahre verfloſſen, ſeit er mit ſelbſtändigen Weizen - rikate do. 70er Septbr.⸗Ottbr. 41 70 42 80 
ea onen vor die Oeffentlichkeit getreten iſt. Er war] Gries Nr. 1 . . . 117 80 f Mehl 00 gelb Band 114 — do. 70er r.⸗Novbr. 38 20 38 70 
ein Berliner Kind. do. 2 J 16 80 do. 0 3 10 — do. 70er Novbr.⸗Dezbr. 37 20 87 70 
Kaiſerauszugmehl. 18 20 Futtermebl. 5 2⁰ F e 
Lokales ö 7 ein Band 17 20 leie n 4 8⁰ Not. v. 8. Not. v. . 
+ do. 00 weiß Baud | 14 | 40 Konfoftdtrte 43 Anl. 100 801106 90 Poln. 58 Wfandbr. 75 —| 74 80 
Poſen, den 9. September. Roggen⸗Jabrikate 100 — 100 — Poln. Liquid.-Pfbbr 71 40 71 25 
ogiſche Verein hielt am Sonnabend, den 1 5 Wenne Seen ell „ 1410 9 rf. 101 901101 90 ar. 4 Goldrente 91 60 92 — 
510 8 44 erordentliche e ura ab. Der de. 0% [1180 Se Arie 9 — — 88 ar. 1 Buplerr. 89 80 80 10 
gende, Herr General⸗Agent Rudolf Schu lz, eröffnete SU, a 11 20 Kleie — eſe 103 101103 10 Kred 175 75 176 60 
Al 1 gi a ii: 5 5 if 4 neue 95 lieder in den Verein auf⸗ nn 7 0 Bankno 82 — 182 80 Staatsb. 3 112 751112 40 
1 80 wu e Kae wurd 4 2 * 1 1 eat, lee = 2 ıbrifate: Dir ler Era A 90 15 3 Lombarden 69 10 69 — 
e berichtete] Graupe Mr. 1. . rü N 50 
ann der Vor 1 aut oe i ** . m. 1 3 : 3 50 fad bir GB 601103 30 befeſtigend 
ter werden Be 1505 Neft fungiren; für Hü mer u do. 2 J. do ang 2 e y 
— Ei Herren Rudolf Kramer=Leipzig, Major Endel- do. 2 Kochmehl 10 40 r. Südb. E. S. A102 751102 75 eee e 48 — 49 75 
ielrz und Hauptmann Naum ann⸗Mikuſzevo, für Tauben und do. 5. uttermehl 5 60 wigbfbto121 251122 — 
anarien Herr gr Bröſe⸗ Lets und für Sing⸗ und Zier] do. 6 uchwelzengrütze 1 15 20 Maxtenb Mlawdto 71 25 72 75 Dur-⸗Bodenb. Eiſb 4245 — 
Fzögel Dr. Wildt⸗Jexſitz; für alle 11 e do. grobe e ſche Rente 90 — 98 — ahn „ „107 901108 40 
we ac een Be ee und ein aneiter Ee di e e eee ee Gaffe ab Ser erkluſtve dle h Sue 9 80 80 3 Saeter Er: 7141 50172 7 
ur eriter um e aatspre ’ zw. a 
aten, Rem e fibers, deer dige er mb] Sat 00 arten Entnoßmen eupechenn Nnler ” — — " e 7arce 30 
vr owie at⸗Ehrenpreiſe. Der Bo d theilte ferner Rum. 6 een 880 102 401102 50 Deutſche B. 169 751170 90 
ie 1 e rung 05 das Gro e un vie Türk. 15, konſ. Anl. 19 10 19 10 5 2 2 75 


Telegraphiſche Nachrichten. Baer Net — bci — Sea due 


ruſon 161 — 161 — Sodumer 50 G gte 90 173 25 


Waſhington, 9. September. Der Senat nahm die) Schwa ar 277 75 4 2 — 84 90 85 — 
Verei Dorim St Ur. La. 96 50 97 

35 ee Mean e e e Amendements an, nach welchen alle Zuckerſorten über dreizehn 

e An ahl Priva 


. A worben. Anmeldungen holländiſch Standard bezollt werden. Der Zuckerzoll über * ER Saasen 112 60, Kredit 176 50, Diskonte⸗ 


e 
995 5 oſten bezogen Ki ergebra en. Die 
mmlung beſchli e no beſondere Bereins⸗Ehrenpreiſe 


und veripricht die Aus⸗ ſechszehn holländiſch Standard wurde auf 0,6 Cents per Stettin, 9. Sept (Telear Agentur B. Heimann, Bofen.) 


ausgedehnte b ee e t. 

En Seen ae € auch in ben e e Roſen⸗ fn iengefeh : n „Oltbr. 187 5 2 2 Dr ta 6 m re: | 
751 ab ade eit ber 3 25 In e ae fe Berlin, 9. Septhr. Die Kaiserin ift zum Chef des Hkob.-Novemb 186 18 . 0 a 44 80 40 80 
a 10. Wunsch gh gie babe Boologi ärten und Vereinen ſchleswig⸗holſteinſchen Füſilier⸗Regiments Nr. 86 ernannt 3 188 50 188 50 „ Sept =Dttbr. "- 40 —| 39 50 

an b 21 Ula — a e ng de Sour ai; eee 9. Sept. Die Kaiſerin reift heute Sepender Oibr 166 — 164 — „Abril. Mar : 37 50 37 Pr 

e 06 Air fata sen de fi Zahlen nat Nachmittags um 12 Uhr von Hier ab. Um % Uhr wird Nel r 160 — 180 55 Petroleum“ 

41 tſchland im Sabre 1889 nach dieſem Aus⸗ die Reiſe von Flensburg nach Potsdam mittels Sonder⸗ Mabel unverändert do. per loko 11 60) 11 60 


zuges fortgeſetzt. September⸗Oktbr. 63 — m — 


Nach der Spezialidee für das heutige Manöver iſt Abc ut lenm ioc berſtenelt uf 
Morgens für das Weſtkorps die Unterſtützungsbrigade auf dem N rend d * — 3 Meies Blatt de Depeſchen 
linken Flüge eingetroffen, mit welcher ein Angriff auf das 5 r e aa e 


Oſtkorps bei Nuebel gemacht wird. Das Oſtkorps hatte 
geſtern Abend den Auftrag erhalten, ſich Flensburgs zu 
bemächtigen. Der Diviſionskommandeur beſchließt um 8 Uhr, 
mit drei Kolonnen und entſprechender Mitwirkung der S 
Panzerflotte über Gravenſtein zum Angriff vorzugehen. 


238 
weis für en an 17 a 1 1 wir an, daß das 
Schock Eier im Durchſchnitt 2 koſtet und daß eine Henne 
durchſchnittlich 2 Schock im Jahre legt, ſo ergiebt ſich, daß in 
Deutſchland ca. 10 Millionen Legehübner zu wenig gebalten wer⸗ 
— Außer der für Eier an das Ausland gezahlten Summe 
von 41238 M. hat Deutſchland auch a Federvieh für 
12 608 000 M. aus dem Auslande eingeführt. Die Geſammt⸗Ein⸗ 
fuhr von 1889 übertrifft diejenige von 1888 alſo um 7834000 M. 
on Schulz machte bierauf die Mittheilung, daß im vorigen 
nat wiederum 3 Vo ogelfü ger abgefaßt und 151 Beſtrafu Ing über 
erein sad te die üb An 3 Beloh⸗ 


5 worden 1 5 
a für jeden Fall. Die Verſammlung beſchließt, eine Thier⸗ 


hub ei in dieſem Winter zur Vertheilung an die Schulen nicht a Dresden, 9. Septbr. Das Waſſer iſt hier bis auf Fr 1 wolkenlos 
verſenden, dagegen jollen 1 der Ausſtellung paſſende vier Meter über die Normalhöhe zurückgegangen; alle Straßen | Obriitianfund 
5 110 an, das, be ee ol, 101 wu Feen wid 1 und Plätze find wieder wafjerfrei. Kopenhagen 1 Nd * — 
ellungskomite I nachfo e Herren ge orden: a eiter 
. 7 Roſenfeld, Neitderandsbeſtter Gröger auf Petersburg, 9. Septbr. Die kaiſerliche Familie traf 763 4 heiter 9 


a — aumeiſter Schenk, die Kaufleute Oskar Springer 
lhelm Schoepe, ſowie Eiſenbahnſekr kretär Fiſcher. Herr 


— geſtern in Lutzk ein und begab ſich ſofort auf das Manö⸗ 
Aae Alm die 10 aus, ihm die 1 enulien der Aus tel⸗ 


verfeld. 


Tork Queenſt. 760 SD 4 Dunſt 15 
kungsobjette recht früh zugehen laſſen zu wollen, und überweiſt Der Kommandeur der zu den Manövern ausgerückten . 77 
Ber Wihliotget rel Broldliren von Shratt über Geilügel- und dritten Garde-Infanterie-Divifion, General Bardonsty, iſt am eher 1 2 123 go a 4 
a ee 1 ＋ 150 in Sum a 11 che lie 45 Rad Gehirnſchlag geftorben. 2 .. 1 1 Be ede 14 
elben fanden noch einige Beſprechungen im A ungsko mite ambu 1 9 
70 der wurden die einzelnen Kommiſſſionen für die Lotterie Lüttich, 9. Sept. Auf dem internationalen Sozial⸗ n 700 928 5 wolfenfod x 15 
Kongreß beriethen geſtern die Sektionen. In der ſehr zahl⸗ Heat wf. 763 N 4 balb bedeckt 15 
. de . ee A reg ber Ge n reich beſuchten allgemeinen i iche welche Abends um Memel. 760 N Z heiter 14 
e en von dem letzten Auftreten der Ge aft in 8 
unſerer Stadt no erinnerlich ſein dürften, beginnen ri Abend 5 an ir ee 22 8 5 ups ichen . Nelke; ARE : = 5 . = 
im Lamberkſchen Saale einen Cyklus von unterbalfungs⸗Abenden, reloux, 6 0 ie telegraphi u Karlsruhe 702 SD 1 Sedeckt 12 
worauf wir das Publikum 1 machen wollen des Papſtes und des Königs Leopold auf die Begrüßungs⸗ Wiesbaden 771 NN Ibecdedt ta 
Einbruchsdiebſtahl. Geſtern Veiter ift in der an telegramme des Kongreſſes mit. Nachdem die Referenten der München 771 N 4 Regen 10 
2 er Verpftrabe belegenen Wohnung eines biefigen Kellners ein einzelnen Sektionen ihre Berichte verleſen hatten, ſprach der &hemnig . 69 N Awolfig ) u 
0 Einbru A ſtahl verübt worden. Durch Eindrücken der Stuben⸗ Er bif of v Mechel über das The a: „Die Kirche Berlin 768 WR W 3 eiter s) 12 
üre, welche jedenfalls nicht ſehr Eu andsfähig geweſen int, | Crsbilchof von N m Wien 765 NW ae c 12 
nd die Diebe in das dener gelangt, haben hier mittels eines allein vermag das Loos der Arbeiter zu verbeſſern.“ Sein 5 NW Zbbedeckt m 
Stemmeſſens ein verſchloſſen geweſenes Spindchen erbrochen und Hierauf referirte Delagouillonerie (Paris) über die Organi⸗ e dr. 770 ONE Einaltent — 
7 aus demſelben den B ver von ungefähr 180 Mark, einen goldenen ſation der franzöſiſchen Arbeitervereine. Die von dem Erz⸗ 8 4 heit enlos | 15 
55 Trauring, gezeichnet „A. K. 8. 4. 1888“, eine alte ſilberne Ankeruhr biſchof von Koln hierbei gemachten Ausführungen wurden 2 N20 2 er 17 
. im Werthe von aeg zehn Mark und einen goldenen Giegelring | An 9 9 et . ae 2 9 4 bedeckt 18 
N mit einem 1 605 teine, geftoblen. uf, der . ber Uhr von lebhafter Bite des begleitet. 4 1755 5 ) Thau. a ar 8 egen. ) Thau. 
1 . Velen Loge ne 3 bete n e e Eingreijen Stans ar eſſerung N TABE. SEE Einem Maximum über 770 mm ber ber Weneuropa liegt ein 


in einer verkehrsreichen Straße zu 
10 Werke a iſt geradezu erſtaunlich. Ein Be: Verdacht 
gegen beſtimmte ben Woliee aus ur Zeit noch nicht vor. 

Polizeib eridt, erba tet: ein betrunfener 
Schubmaer been, dem Wilhelmsp eſchlagnahmt; ein 


Arbeiter, bekämpfte beg den Sozialismus und forderte die Minimum unter 750 mm über dem inneren Nußland gegenüber, 
Vereinigung aller Katholiken der Welt gegen denſelben auf. ſo daß über Centraleuropa nördliche und nordweſtliche Luftſtrömung 
Um 11 Uhr Schluß der Sitzung. vorherrſchend iſt; das Wetter iſt in Deutſchland theilweiſe heiter 
und kühl, ohne erhebliche Niederichläge. Ueber Norddeutſchland 

Southampton, 8. Sept. Sämmtliche hieſige Dockar⸗ ziehen die oberen Wolken aus Nord und Nordoſt. 


Te A 
S be te, einem Silke I 5 ee RA beiter ſtreiken, weil die Dockverwaltung den Dockarbeiter⸗Gewerk⸗ Deutſche Seewarte. 
8 e ein rothes Korallen⸗ bel und auf dem Wege von Verein nicht anerkannt hat und Nichtunioniſten als ſtändige 
dee we ee nach der Walliſchei und ein goldenes Me- Arbeiter beſchäftigt werden. Alle Träger, Seeleute, Heizer ns) Sag Senn der Warthe. 
n * tel Li el en je Paar und Werftarbeiter ſchloſſen ſich dem Ausſtande an; der Hafen⸗ Vofen, er 5 85 we — 125 Meter. 
Tau en Walliſchei Nr. 42 19 verkehr ſtockt gänzlich. . . 4 „ Mittags 1.24 


Druck und Verlag der Hofbuchdruckerei von W. Decker & Comp. (A. Röſtel) in Poſen. 


